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4». Samstag den 3. Dezember R8S4.

Abonncmcntspreis.
Bei allen Postbureaux
franco durch die ganze

Schweiz:
Halbjährl. Fr. 2. 30.
Vierteljahr!. Fr. k. 65.

In Solothurn bei
der Expedition:

Halbjahr!, Fr. 2. 56.
Bierteljährl. Fr.l.25.

Schweizerische

Kirchen-Aeitnn
HerinijigeZà'n ron einer sintkoüfeben Gej'eüj'eknft.

Einrückungsgebühr,
16 Cts. die Petitzeilc,

bei Wicderbolung
7 Cts.

Erscheint jeden
S a m st a g

in sechs oder acht
Quartseiten,

Briefe u.Gelder franc»

Ueber die katholische Bolksver-

armung und Protestantische

Bolksbeglückung.
(Schluß.)

„Hr. Roussel setzt seine Reise um die

„Welt sort und vergleicht eben so die

„katholische und protestantische
„Schweiz mit einander. Betritt er

„einen katholischen Kanton, so ist sein

„erstes Wort: „„Welche Unreinlichkeii,

„welche gelbe, schwarze, kränkelnde Gc-

„sichtsfarbe! "" Bestimmt, es ist eine aus-

„gemachte Sache. Alle Katholiken sind gelb

„Hören wir weiter. „„Gegen zwei

„Uhr langten wir in Flüelen an und

„dieses katholische Land kündete sich uns

„sogleich durch vier Individuen mit

„Kröpfen, durch sechs mit der Krätze be-

„haftete und durch ein halbes Dutzend

„zerlumpter Bettler an, welche soeben aus

„dem Grabe hervorzukommen schienen!""

„Die Sache wird immer besser, wie

„man sieht; soeben waren die Katholiken

gelb, jetzt haben sie gar die Krätze! —

„Doch wenden wir unsere Blicke von

„diesem trau.rigen Schauspiele weg und

„erheitern wir dieselben durch den An-

„blick eines protestantischen Landes.

„„Welch lachende Thäler, welche Kultur,

„ruft I. Roussel aus, welcher Reichthum,

„welche Industrie! Zürich und seinerei-

zenden Umgebungen schienen mir die Zu-
„fluchtSstätte der Weisheit, der Mäßigung,

„des Wohlstandes und des Glückes zu

„sein. Wir traten in eine Hütte, wo die

„Hausfrau uns sogleich Milch und Kuchen

„aufstellte und neun oder zehn große s il-
„berne Löffel auf den Tisch legte.""

„Hört ihr wohl? zehn silberne Lös-

„sel! welch heilige Leute! Die krätzi-

„gen Schweizer Katholiken, diese kränkeln-

„den Leute würden es wohl bleiben las-

„seu, auch so etwas auszuweisen.

„Wollt ihr mit I. Roussel einen Abste-

„cher nach Spanien macheu? Auch da

„wird er euch durch eine Menge von Bei-

„spielen beweisen, daß die Straßen schlecht

„unterhalten und die Wirthshäuser schmu-

„tzig sind, daß man blos aus gemeinen

„Schüsseln und mit zinnernen Löffeln

„speiset; dann wird er dieses katholische

„Land mit England vergleichen, das sich

„durch silberne Bestecke, durch Eisenbah-

„neu, durch feine Wäsche w. :c. sogleich

„als ein protestantisches Land aukündet.

„Wir halten eben nicht daran, I.
„Roussel auf allen seinen Wanderungen

„zu begleiten. Wir wollen auch die Ge-

„nauigkeit seiner Berechnungen nicht unter-

,/i
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6) Diese Angaben Roussels über die

Schweiz sieben mit den neuesten statistischen

Notizen in grellem Widerspruch. Allerdings
zählen die protestantischen Städte wie Basel,
Genf, Zürich zc. einzelne viel reichere Bürger
.als die katholischen Städte, allein die Zahl
der Armen und Bettler ist in den prote-
stantischen Kantonen verhältnißmäßig auch

viel größer als die in den katholischen, wie

dieß aus den Armensteuern unzweifelhaft her-

vorgeht. (Vergleiche die Schriften des Prote-
stauten Vogt über das Armenwesen in der

Schweiz). Auch kamen, im Vorbeigehen sei es

gesagt, in den letzten Hungerjahren in einigen
protestantischen, aber in keinem einzigen katho-

lischen Kantone Fälle von wirklichem Hunger-
tode vor. Ferner sind die Katholiken in der

Schweiz keineswegs so unreinlich und krätzig,
wie der Pastor Roussel sie mit seinen gelben

Augengläsern angesehen; als Gegenbeweis

dient, daß die fremde Touristenwelt in
unsern Tagen sich gerade in die katholischen
Gegenden, an den Vierwaldstättersee, in die

Urschweiz drängt, und da das urschwcizerische

Volksleben liebgewinnt, was schwerlich
der Fall wäre, wenn diese katholischen Men-
schen so beschaffen wären, wie sie der Pastor
anzuschwärzen beliebt.

„suchen. Wir lassen dem Protestantismus

„gerne den Vortheil seines silbernen Ta-
„felgeschirres. — Aber fragen müssen wir
„I. Roussel: Ob er auf seinen Reisen

„z. B. in Irland nie die geringsten

„Gewissensbisse verspürt habe? Ob er

„sich nie die Frage gestellt, ob nicht die

„Protestanten großentheils Ursache
„an dem Elende dieses katholischen
„Volkes seien? Wenn die Protestanten

„nicht mehr als den zehnten Theil der

„Bevölkerung Irlands ausmachen, mit
„welchem Rechte haben sie alles Eigen-
„thum und alle Einkünfte der kathol. Kirche
„dieses Landes an sich gerissen? Und wenn

„I. Roussel, um uns zu beweisen, daß die

„Katholiken in Irland nicht unterdrückt

„sind, anführt, daß sie vier Erzbischöfe,

„dreiundzwauzig Bischöfe, zweitausendfünf-
„hundert Kirchen und mehr als zweitau-
„send Priester haben, wie kommt es, daß

„er nicht ein einziges Wort der Bewun-
„deruug für dieses Volk von Bettlern
„hat, das selbst seinem Elende noch etwas

„abzugewinnen weiß, um, wenn auch kärg-
„lich, seine Kirche zu unterhalten, wäh-
„rend die protestantischen Bischöfe und

„Pastoren in ihren Sinekuren fett und

„schwelgerisch aus den konfiszirten Gütern

„der katholischen Kirche leben Kommt ihm,

„einem Diener des Evangeliums, nicht jenes

„einfache Wort des Herrn in den Sinn:
„Wahrlich, wahrlich, ich sage
„euch, diese arme Wittwe hat
„mehr gegeben, als alle übrigen,
„welche in den Opferstock legten,
„denn alle andern haben von
„ihrem Ueberflusse gegeben, sie
„aber gab in ihrer Armuth alles,
„was sie hatte und wovon sie
„leben sollte."

„Den glänzendsten und unumstößlichsten

„seiner Beweise hat aber I. Roussel für
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„Frankreich aufbewahrt! Man höre:

„„Jahrhundertc lang verfolgt und ihrer

„Güter beraubt, sollten die französischen

„Protestanten in Bezug aus Reich-

„thum weit unter der übrigen Nation zu-

„rückstchen,— Ist dem aber wirklich so?

„Wenn wir nur die öffentliche Meinung
„befragen wollten, so könnten wir sagen,

„daß das Bewußtsein des Lesers gewiß

„schon hierauf geantwortet hat. — Allein

„wir wollen nichts behaupten, selbst nicht

„einmal die Evidenz, ohne uns auf Be-

„lege zu stützen. Die Belege, welche wir

„uns über diesen Gegenstand verschafft

„haben, sind ächt und entscheidend.""

„Als wir dièse Worte Ronssels lasen,

„schauderten wir wahrhaft für die katho-

„lische Kirche; welch' zerschmetternder

„Cd.-in wird da wohl' aus ihr Haupt

„fallen? Doch beruhigen wir uns; es

„handelt sich nur um einen Sack mit

„Thalern, nur um einen Regen grober

„Centimes-Stücke. Hr. Roussel erklärt

„uns, „„er habe sich das Steuer-Register

„des Seine-Departements verschafft, und

„nach diesem betrüge die Durchschnitts-

„stener eines jeden Bewohners von Paris
„33 Fr. l5 Cent, und die der Prote-

„stauten besonders hingegen 87 Fr. 1 Cent.

„Also, fügt er bei, besitzen die französi-

„scheu Protestanten dreimal so viel

„Vermögen, als ihre römisch-katholischen

„Mitbürger!"" Durch einen so entschei-

„dendcn Schlag mit den Steuerregistern

„ist die katholische Kirche wahrlich ganz

„sicher zu Boden geschmettert und kann

„sich nicht mehr erheben!

„Aber warum hat.J. Roussel, da er

„doch nun einmal im Zuge war, seine Be-

„rechnungen zu machen, nicht auch die

„durch einen andern Theil der Bcvölke-

„rung bezahlten Steuern berechnet, wir
„meinen denjenigen der Juden? Er
5,würde die Juden ohne Zweifel noch rei-

„cher und daher nach seinem Grundsatze

„noch tugendhafter und rechtgläu-
„biger als die Protestanten gefun-
„den haben.

„Doch, wir wiederholen es, wir wollen

„I. Roussel weder in seinen Berechnun-

„gen noch in seinem Triumphe stören;

„er mag auf seiner protestantischen, aus

„Geldsäcken errichteten Pyramide hinaus-
„klettern und dort sein (llloà irr üx-

„oslsis singen. Wir, kennen Jeman-

„den, welcher gesagt hat: Wahrlich,
„ich sage euch, ein Reicher wird
„sehr schwer in das Himmelreich
„eingehen. Ich sage es euch noch

„einmal, ein Kam eel wird le ich-

„ter durch ein Nadelöhr, als ein
„Reicher in's Himmelreich ein-
„gehen. Wir könnten noch viele andere

„Stellen anführen, welche allerdings mehr

Gewicht hätten als Alles, was J.Roussel
„vorbringt, aber es ist nicht an uns,
„eine Predigt zu halten. Es ist möglich,

„daß I. Roussel aufrichtig die Meinung
„hatte, ein sittliches, religiöses Werk zu

„schreiben, aber der Sektenge ist hat

„ihn verblendet und wir bedauern, wieder-

„holen zu müssen, daß alle seine Schlüsse

„rein materialistischer Natur sind und

„mit der — Religion nichts zu

„schaffen haben." — So I. Lemoine in
den protestantenfreundlichen Débats.

Diese Bemerkungen sind so zutreffend
und schlagend, daß sie uns jeder weitern

Erörterung über den Punkt der protestan-

tischen Nationalwirthschaft entheben, ob-

schon es uns mit Hinweisung einerseits

auf den Pauperismus, welcher heutzutage

namentlich in p r otest a ntischen Län-

der» zu Tag tritt, anderseits auf die un-
zähligen Wohlthätigkeitsanstalten, welche

vorzugsweise in katholischen Ländern

aufblühen, ein Leichtes wäre, den post-

tiven Nachweis zu leisten, daß die katho-

lische Religion selbst in materieller Be-

ziehung die Völker nicht ärmer und dürf-
tiger, wohl aber glücklicher und zufriede-

ner macht.

Nute des Monf Bovieri, päpstlichen

Geschäftsträgers^ an den Staatsrath des

Kantons Tesstn bezüglich des religiösen
Schulunterrichts.

„Mit Botschaft vom 14. Mai 1862

haben Hochdieselben dem hohen Großen

Rathe des dortigen löbl. Kantons den

Entwurf eines Schulgesetzes vorgeschlagen,

dessen damalige Diskussion im verflossenen

Frühjahre fortgesetzt wurde.

„Wer die dem guten katholischen Volke
des Kantons Tessin eigene Klugheit kenut,

erwartete, daß seine Vorgesetzten im

erwähnten Vorschlage den köstlichsten und

nützlichsten Unterricht nicht übergehen wür-

den, nämlich den Unterricht in der
HI. Religion, dieses Fundaments der

menschlichen Gesellschaft, dieses Lichts,
das den Verstand der Sterblichen erleuch-
tet und ihnen unfehlbare Wahrheiten ent-

hüllt, welche, ausgeübt, sie zum Heile

führen können.

„In dem in Rede stehenden vorgeschla-

genen Gesetz? wird die religiöse Unter-

Weisung nur für die Primärschulen vor-
geschrieben, weil man für die Sekundär-
und obern Schulen deren Nothwendigkeit
nicht zulässig findet. Deßhalb geschieht

in der Organisation der Direktion der

Schulen, bei der Ernennung der Orts-
lehrer, bei der Auswahl der zum Ge-

brauche und als Preise bestimmten Bücher

der kirchlichen Behörden keine Erwähnung
und die Zeugnisse guter Aufführung für
die Schüler werden nicht von den betref-

senden Pfarrern, wohl aber von den Orts-
behörden verlangt. Ueberdieß werden die

für die Schulen eingesetzten Kapläne gleich-

sam in die Nothwendigkeit gesetzt, ihre

Stellung zu verlassen und die allgemeinen

Gesetze der Kirche werden dadurch verletzt,
daß man vorschlägt theilwcise, sich ohne Er-
laubniß der kirchlichen Behörden der aus

den Pfründen fließenden Renten zu bedienen.

„Solche ebenso bedauernswerthe, als
den religiösen Jndifferentismus der Ju-
gend, die des Lichts und des Balsams
der hl. Religion bedarf, begünstigende

Vorschläge, welche der Religion des guten
Volkes zuwider und» dem ehrwürdigen tes-

sinischen Klerus verhaßt sind, haben den

allgemeinen Hirten der Kirche in Betrüb-
niß versetzt. Um sich nicht gezwungen zu

sehen, neue Verwahrungen einzulegen,

um die Rechte und die Interessen der

Kirche zu sichern, hat er mir auserlegt,

Sie und die gesetzgebende Behörde in-

ständig zu bitten (wie ich mit Gegenwär-

tigem zu thun mich beehre), Sie möchten,

bekümmert um das Wohl Ihres Volkes,
wie Sie es sein sollen, dem oben er-

wähnten Vorschlag den, religiösen Geist

einflößen, dessen er ermangelt, und jene

Verfügungen entfernen, welche die Gesetze

der Kirche und die Ehre der Geistlichkeit

verletzen."

K-Zn. Jos. Bobieri,
Geschäftsträger des hl. Stuhles.
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Gleichwie ein milder Hoffnungsstern,
der plötzlich mitten durcb's nächtliche Ge-

wölke leuchtet, jci wie ein segcnkündendcr

Freudenstrahl mitten in heftig grollenden

Lebensstürmen: so blickt überraschend und

entzückend die Festfreude des 2V. Nov.

herein in unsere, von den Kämpfen des

bittersten Hciffes gegen die Eine und

'ewiggleiche Wahrheit dnrchzitterte Gegen-

wart. V Hervor aus den strahlenden Räu-

men der St. Peterskirche wogt der Jubel,
hin über den katholischen Erdkreis, über

Deutschlands und Helveticas Gauen.

Dieser Jubel gilt der Verherrlichung
eines Mannes, dem fast das ganze ka-

tholische Deutschland und ein großer Theil
der Schweiz die Bewahrung semes hl.
Glaubens verdankt, der Millionen ge-

fährdetc oder Verlorne Seelen gerettet ans

den sichern Felsen; eines Mannes, den

die Geschichte nicht ohne triftigen Grund
den Hieronymns seiner Zeit, den Fran-
ziskus Taverius des Abendlandes, die

Säule der nordischen Kirche, den Geistes-

genossen der ersten Kirchenväter nennt.

Der Jubel gilt der Verherrlichung eines

Mannes, den Päpste ihren Rathgeber,

Kaiser ihren Freund mit Anerkennung

nannten, der gleichgroß am Hofe wie

ans dem Lehrstnhl, gleich edel und muthig

in Vertheidigung seines hl. Glaubens

wie in der Liebe zu den Armen und

Kranken war. Als unter Papst In-
nozenz X. 55) schon von geist-

lichen und weltlichen Autoritäten nach

Rom petitionirt wurde um die Heiligspre-

chung des verehrungswürdigen Vekenners,

da beurkundete sich der dankbare Eifer

für die Ehre desselben laut und stark.

Bischof Heinrich V. von Augsburg schrieb

damals an den hl. Vater unter Andern: :

„Ich stelle diese Bitte nicht meinet-

wegen, sondern um des Mannes willen,
der nicht nur in ganz Deutschland, son-

dern in ganz Europa wegen des Evan-

geliums berühmt ist. Er hat sich durch

die größten und glänzendsten Tugenden,

durch einen unglaublichen Seeleneifer, durch

den wahrhaft apostolischen Geist, mit wel-

chem er die Irrthümer bekämpfte, durch

sein Ehrfurcht gebietendes Ansehen bei

Großen und Kleinen, die er alle durch

seine ausnehmende Gelehrsamkeit, durch

die heilsamsten Rathschläge im wahren
Glauben erhielt und stärkte, sein ganzes

Leben hindurch ausgezeichnet. *)
Diese Bitte ist den 20. ds. in Roin

durch Pius IX. unter Assistenz des

Hochwst. Bischofs von Lausauun und Genf

Msgr. Marillep in Erfüllung gegangen.

Seit dem 20. d. zählt die kath. Kirche einen

Heilige» mehr und dieser Heilige ruht
in unserm Schweizerlaud, in Freiburg!
Glück auf, Freiburg!

Zur Volkslitrràr.
(Mitgetheilt.)

Unter diesem Titel möchten wir auf
die neue Ausgabe eines Werkes aufmerk-

sam machen, das, wie wenig andere, Ei-
geuthum des christkatholischen Volkes ge-

worden und in zahllose Häuser und Hüt-
ten eingewandert ist, jedenfalls unter den

Erbauuugsbüchern einen der ersten Ehren-
platze einnimmt. Wir meinen die unter
dem Namen seiueS ersten Bearbeiters
G offine so weit verbreitete Sammlung
von kurzen Auslegungen über die Evan-

gelten und Episteln auf alle Sonn- und

Festtage und die daraus gezogene» Glau-
bens- und Sittenlehren und die Erklä-

rung der wichtigsten Kircheugebräuchc rc.

Dieses ächte Volksbuch in der Bearbei-

tung des allbekannten U. Theodosius

Florentini erscheint bei Gebr. C. und R.
Benziger in Einsiedcln in der ein und-
zwanzigsten Auflage und zwar be-

deutend vermehrt und in einer Ausstat-

tung, die wenig zu wünschen übrig läßt.
Das von â Bischöfen der Schweiz appro-
birte Werk in groß Oktav zählt nicht

weniger als 828 Seiten und ist mit einer

Menge kleinerer und größerer Illustrativ-
neu, I Haupttiteln und einer Beschrei-

bung und Karte des hl. Landes geziert,
und der so oft mißbrauchte Ausdruck „bei-
spiellos wohlfeil" ist gewiß hier richtig
angebracht, indem das Ganze, und zwar
in gutem, ja vorzüglichem Einband, nur
auf 3 Franken zu stehen kommt.

Mögen die Bilder hie und für den

Kunstkenner Manches zu wünschen übrig
lassen, so wird doch auck er sich wundern,
wie da nebst den saubern Holzschnitten

5) Nach dem Salzb. Kirchenblatt.

auch so viele Lithographien und Stahl-
stiche in ein Buch gekommen sein mögen,
das ja durchweg aus der Buchdrucker-

presse hervorging. Das. war aber nur
durch mancherlei, zum Theil sehr sinn-
reiche Benützung neuer und neuester Er-
findungeu möglich, die noch immerfort
vervollkommnet werden, und einzig es

möglich machen, solche Waare um solchen

Preis zu liefern.

Indessen ist dieser äußere Schmuck un-
tergeordnct, die Hauptsache bleibt der

vortreffliche Inhalt, die Fülle von Beleh-

rung und Trost für alle Tage des Le-

bens, die Lebeudigmachuug des herrlichen,
aber nicht für Jedermann faßlichen katho-

lischeu Kultus, der ohne solchen Unterricht
so gerne nur zu äußcrm, mechanischem

und unfruchtbarem Gottesdienste wird.
Diesen innern Gehalt näher zu schildern,

würde uns viel zu weit führen, wir möch-

ten dafür nur sagen: Nimm und lies,
und sag uns dann aufrichtig, ob wir
mit diesem Lob und dieser Empfehlung
übertrieben haben.

Paul u. Dcschwandrn und GMMarcl.
(Mitgetheilt.)

Ein deutscher Gelehrter schreibt in
einer Kritik über die Gallerte reli-
giöser Bilder in Stahlstichen ^ »Paul
v. Deschwauden ist ein im Schweizerlande

vielgenannter und mit Recht geschätzter

Maler, der manche Kirche und manches

Pfarrhaus mit seinen durch Innigkeit
und Lieblichkeit gewinnenden Bildern ge-

ziert hat. Wir haben den schlichten und
kindlich heiteren-Mann auf einer Reise

gesehen und gesprochen, wir haben ihn
auf seinem Atelier in seinem jstilleu,
emsigen Schaffen belauscht, und wir ha-
ben uns das Urtheil gebildet, daß neben

ausreichendem, durch Fleiß vervollkommne-
tem technischem Geschick besonders eine

wahre, begeisterte und tiefe Auffassung
des Christenthums seiner himmlischen Er-
eignisse und Personen ihm den Pinsel
führt und seine Bilder mit einer Anmuth
ausstattet, die wir manchmal bei Kunst-
lern, die ihn an Qualität und Technik
überragen, vermissen. Er ist mild und
zart, ohne weichlich, innig uud hingebend,

Aus dem Organ für christliche Kunst
von á.
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ohne süßlich zu werden; auf jener schma-

len und precären Grenze wandelt er mit

Sicherheit, weil eine glaubenstreue, wahre

Gesinnung und ein feiner Takt ihn an

den Klippen des Unrechten, Manierirten
und Affektirten vorüber, zu den Formen
und Ausdrücken einer auch im Zarten
noch reifen, im Lieblichen noch tiefen Be-

Handlung führt.
„Es ist wohl ein Glück für die Ge-

brüder Benziger, einen recht tüchtigen

Poeten neben der Thür wohnen zu haben,

den U. Gall Morel, der allen den Tönen

der Dichtung Lauschenden schon so manche

reiche Liebesgabe gebracht hat. U. Gall
ist Benediktiner des Stiftes Einsiedeln;
er besitzt eine liebliche Mischung von

Nüchternheit und Begeisterung; als er

uns in den Räumen seines Klosters um-

herführte uud zuletzt auf die Bibliothek
brachte -— es war zur Zeit des Mille-
nars — mit knappen Worten in einer

etwas trockenen Weise, aber mit der groß-
ten Bereitwilligkeit das Einzelne zeigend

und deutend; da merkten wir an ihm
durchaus nichts von Nachtigallenschlag
und Abendsonnenschein, wir hatten einen

frommen und ehrwürdigen Pater vor

uns, still verständigen Sinnes, der selbst

für vergilbte Pergamentblätter und be-

staubte Folianten Interesse hat. Die Poesie

ist bei ihm mit frommem, schlichtem Ernst

gepaart; so zeigt sich am besten, daß sie

als Dienerin der Religion an der heili-
gen Stätte des Herzens gehegt wird, daß

sie tief aus der Empfindung quillt und

in ihrem innersten Grunde wahr und na-
türlich ist. So erkennen wir denn auch

einen erfreulichen Gegensatz zwischen sei-

nen nach Inhalt und Form gediegenen

Gedichten und den Schaumgebilden der

modernen Weltschmerzlyrik, deren Sprache
eine toll gewordene Prosa und deren In-
halt das Nichtige und Eitle oder sogar

bas Niedrige und Leidenschaftliche ist.

Herrliche Töne entlockt er seiner poetischen

Leier in dem poetischen Commentar, von

welchem die religiöse Gallerie der Bilder
begleitet ist. Mit jenem feinen Senso-

rium, welches zartbesaiteten Gemüthern

eigenthümlich ist, weiß er bei jedem Bilde
die Quelle der reinsten und gehaltvollsten

Empfindung zu entdecken; immer originell
und doch hingebend an das Gebilde der

verschwisterten Kunst schlägt er schöne

Pcrlenkränze um die Leistung des Malers
und faßt so das Ganze in einen mit

symbolischen Zeichen bedeckten goldenen

Rahmen, auf dem des Bildes Deutung,
Sinn und Verständniß zu lesen ist. Man
hat hn Gedichte das Bild und dennoch

mehr als das Bild."

So eben wird uns durch Freundeshand

folgende neueste Dichtung des R. K. Gall
Morel mitgetheilt, die wer zur Bestäti-

gung obiger Beurtheilung veröffentlichen.

Hynmr sus das Frfl der unbefleckten

Empfängnis? Maria.
(Alls dem von Pius IX. vorgeschriebenen neuen Offizium,

übersetzt von G all Morel.)

Die du bewachst der Jungfrau'n Chor,
O Gottesmutter, immer rein,
Du unsre Hoffnung, Himmelsthor,
Der Himmelswonne Wiederschein.

O Lilie im Dornenhaz,
O Taube, wunderschön und hold,
O Zweig, der in der Erde lag
Und unsere Wunden heilen sollt'.

Du Burg, in die kein Drache schlich,
Du Heller Stern im Wogenstreit, —
Vor Trug beschütz' uns mütterlich
Und gieb uns strahlend das Geleit.

Zerstreue unsers Irrthums Nacht,
Warn' uns vor trügerischer Bahn,
Und wenn im Sturm das Steuer kracht,
So leite unsers Lebens Kahn.

Dich Herr und Gott das Weltall preist,
Den uns die Jungfrau rein gebar,
Es preist den Vater und den Geist
An diesem Tag und immerdar. Amen.

Das Jubiläum in EUmangcn.
hCorrespondenz aus Deutschland.)

Ein großartiges Fest wurde in der

Stadt Ellwangen im Laufe des Herbsts
d. I. gefeiert; es war die Säkularfeier
der dort befindlichen Stiftskirche, die im

Jahre 764 gegründet wurde. Bevor ich

zur eigentlichen Beschreibung des Festes

übergehe, will ich einiges über die Stadt
und über die gefeierte Kirche Vorausschi-
cken. Ellwangen ist die Hauptstadt des

Jagstkreifes im Königreich Würtemberg
und zählt über 3666 Einwohner, dar-
unter 837 Protestanten und 27 Jsrae-

liten; es ist daselbst der Sitz des Ge-

richtshofes, der Kreisregierung rc., eines -

Gymnasiums mit Realschule, an dem 161

Schüler, 12 Hanptlehrer und 4 Hülfs-
lehrer sind; die Volksschulen zählen mit
den zwei katholischen Waiscnhauslehrern 7

und 2 protestantische; die Kirchen- und

Schulstiftungen betragen 326,666 fl. Ka-

pitalvermögen; 5 angestellte katholische

Geistliche versehen die Pfarrei sammt

mehreren Filialen und Schulen, nämlich
der Stadtpfarrer, zwei Kapläne und zwei

Vikare; auch ist ein katholischer Geistlicher

Professor am Gymnasium, ein anderer

Gymnasialvikar. Auch ein protestantischer

Stadtpfarrer. In der Stadt selbst sind

zwei Hauptkirchen, die gefeierte Stifts-
kircbe und die alte Stadtpfarrkirche; dann

weiter die Kirche zu St. Wolfgang (im
Friedhofe), die Spitalkapelle und einige

andere Kapellen in der Nähe.

Ellwangen liegt a» der Jagst im Virn-
gründe, am Fuße zweier ziemlich hohen

Berge, wenigstens bei uns, der eine

„Schöneberg" hmons venurtns), 1584/
über dem Meer, trägt eine prachtvolle

Kirche, eine berühmte Marienwallfahrt.
Eine schöne Lindenallee führt fast von
der Stadt aus bis hinauf; die Aussicht
ist oben besonders schön gegen Abend;
der andere Berg, Schloßbcrg, liegt der.
Stadt näher und ist nur durch ei» Thal
vom Schöneberge getrennt, er ist nur
einige Fuß niederer als der Schöneberg;
das früher fürstliche Schloß steht auf ihm,

Prinz Jerome von Frankreich' war im

Jahr 1813 und 16 Gefangener in diesem

Schloße. Die Gegend ist sehr fruchtbar,
doch etwas rauh, daher kein Weiu. Die
Stadt selbst ist regelmäßig gebaut, hat
einige sehr schöne Gebäulichkeiten, beson-

ders hübsch ist der Marktplatz südlich an
die Stiftskirche; er ist im Halbkreise von

Kastanienbäumen besetzt, die zur Zeit der

Blüthe einen herrlichen Kranz des maje-

stätischen Gotteshauses bilden.

Diese Kirche wurde im Jahre 764

von den aus königlichem Geblüte ent-

sprossenen Prinzen Harwlph und Kadolph
gegründet. Diese Prinzen verfolgten
einst auf einer Jagd einen Elch Heine

Hirschart) durch den Virngrund; er war
von ungewöhnlicher Größe, das Geweih

maß 11 Fuß Höhe. ^) Nachdem der

5) Das Geweih dieses Elchs ist in der Ge-

Weihsammlung zu àniboiss in Frankreich.



Elch erlegt war, gelobte Hariolph aus

Dankbarkeit, an der Stelle, wo der Elch

gefallen, ein Kloster nach den Regeln des

hl. Benedikt zu errichten. Folgendes Er-

eigniß bestärkte ihn noch in seinem Ent-

schluße. Gleich nach Erlegung des Elchen

brach die Nacht herein und nöthigte den

Prinzen, im Walde zu übernachten; nach-

dem er sich dem Schutze Gottes empfoh-

len, übermannte ihn der Schlaf von der

^Anstrengung des Weidwerkes. Im Schlafe

Hörte er dreimal einen Glockcnschall, der

ihn weckte; er schlug ein Kreuz, da er

nicht wußte, was es sei; zugleich aber

fühlte er einen heiligen Antrieb, sich Gott

ganz zu widmen, was er auch beschloß.

Hierauf reiste er zu seinem Bruder Er-

.lolph, damals Bischof zu Langre in Frank-

reich, erzählte ihm das Vorgefallene und

gab ihm seinen Entschluß kund. Erlolph

billigte dieses Vorhaben und trug wesent-

lich zur Vollführung bei. Nun war

Hariolph nicht einig mit sich, welchen Ort
er wählen sollte zu diesem Bauwerke; er

zog daher seinen Bruder wieder zu Rathe

und beide durchstreiften dann den genann-

ten Virngrund. Sie beteten inständig zu

Gott, Er möge ihnen den Ort zeigen,

worauf Er wolle, daß Ihm eine Woh-

uung gebaut werde. Als sie den Psalm

131: „Gedenke, o Herr des Davids...."
beteten und die Worte „Dsee requies
vasu" (das ist meine Ruhestätte) aus-

sprachen, stieß Hariolph plötzlich an einen

Ast, stürzte jählings auf die Erde und

wurde sogleich von einem längern Schlafe

überfallen. Nachdem er wieder erwacht

war, wiederholte er die Worte

rsquiss mva", reutete unter Thränen
das daselbst befindliche Gesträuch mit

einer Hacke, die er bei sich führte, aus

und machte so den Anfang zur Erbauung
des Klosters und spätern Stifts Ellwan-

gen, auf derjenigen Stelle, wo heute der

Spcisealtar der Stiftskirche steht. Seit-

her sind nun 1100 Jahre verflossen und

mancher Sturm über Ellwaugen dahinge-

gangen, der es einigemale fast gänzlich

zerstörte, besonders waren es Feuers-

brünste, die wütheten. — Heute nun

zählt die Kirche 13 Altäre mit den Reli-

quien von 17 Heiligen, jedoch nur mit

zwei ganzen heiligen Leibern. Ei» Kloster

ist natürlich keines mehr da, denn ein

solches könnte sich jä mit der heutigen

Bildung oder Berbildung nicht mehr ver-

tragen. Die hochgebildeten Herren, die

den Klöstern so feind sind, würden es

ohne Zweifel nicht unlieber sehen, wenn
die Kirchen mit sammt den Klöstern ver-

schwinden würden. Das ursprüngliche

Beuediktinerkloster brannte gegen Ende

des Uten Jahrhunderts ab, wurde wie-

der aufgebaut und brannte bis 1443

noch viermal ab; von da ist es blos noch

Propstei. Das Jesuitenkloster steht noch

(es wurde 1730 gebaut) und ist heute

das Gymnasium. Ausführliche Werke

über die Stiftskirche und die gefürstete

Rcichspropstci sind erschienen von Karl
Anton Pàsel, Kaplan in Regensburg,

Dorische Buchhandlung daselbst, und von

Aloys Seckler, Stuttgart, Verlag
von Alb. Koch. Die Werke sind sehr zu

empfehlen. Auch erschienen Gebete zu

den „Stiftshciligen," es erschien die Rede

des Hochw. Hrn. Domkapitular und Dom-
Pfarrer I)r. Scharpff, die er bei Eröffnung
des Festes gehalten. Auch von dem

Hochw. Hrn. U. Piskalar ist ein Werk

über D. Philipp Jenningen erschienen,

der lu piàto gestorben ist. Gehen

wir also zur Beschreibung des Festes

selbst über.

Es war Mittwoch, der Borabend von

Maria Geburt, als Ellwangen sich mit
hochfestlichem Schmucke bekleidete; jede

Straße, jedes Haus selbst außer der

Stadt, war mit Kränzen, Fahnen und

Inschriften - geschmückt. Hoch aus einem

Thurme der Stiftskirche spielten die Winde
mit einer wenigstens 20 Ellen langen

Fahne von der Stadtfarbe weiß und

roth. Um 12 Uhr erklang der feierliche

Klang aller Glocken, mau läutete dem

Feste ein. Um 3 Uhr Rachmittags wogte

es auf allen Straßen der Stadt, theils

von Ellwangern, theils von Fremden, die

in Masse von allen Richtungen herbei-

strömten, um die Stadt in ihrem schön-

sten Kleide zu betrachten, und Befriedi-

gung und Freude spiegelte sich auf den

Gesichtern Aller. Um dieselbe Zeit kam

der Hochwst. Herr Bischof von Rotten-

bürg in Begleitung des Hochw. Hrn.
Domkapitular Dr. Scharpff und zweier

abgeordneten Domherren von Augsburg

an. Die Hochw. Geistlichkeit und Be-

amten der Stadt hatten sie auf der Ei-
senbahnstation „Joldshöfe" (2 St. von

Ellwangen) in verzierten Wagen abge-

holt, drei Vorreiter sprengten voraus.
Eine Misse von Menschen strömte dem

Absteigeorte dieser werthen Gäste, dem

Stadtpfarrhause, zu; denn Alle wollten

vorzugsweise den geliebten Hirten sehen

und von ihm den Segen erhalten. Um

!U/z Uhr begann die Vesper. Alle Räume

der so großen Stiftskirche waren dicht

angefüllt, auch waren bereits 40 Geist-

liehe da. Nach der Vesper war feierliche,

theophorifche Prozession um den Markt-

platz, wobei der Hochwst. Bischof das

Lunotissimuiu trug. Außer der Geist-

lichkcit, Schuljugend, dem Gesellcnvcreine

und dem Volke betheiligten sich alle ka-

tholischen Beamten, die, wie die Geistlich-

keit, brennende Kerzen trugen. Obwohl
der Platz sehr groß war, so konnten sich

doch bei weitem nicht alle Anwesenden

anschließen. Nach der Prozession dräng-
ten sich die Gläubigen schaarcnweise um
die Beichtstühle, deren noch neue fast in

jeder Ecke errichtet waren. Von jetzt an

waren die Beichtstühle vom frühesten

Morgen an bis in die Nacht hinein, wäh-
rend des ganzen Festes, von Gläubigen

umringt. Abends wurde dem Hochwst.

Bischöfe bei einem Fackelzug ein Ständ-
chen gebracht. An Muriä Geburt füllte
sich früh die Kirche und noch immer

strömten von allen Seiten her neue Pil-
ger, die Kirche konnte kaum die Hälfte
fassen. Um 9 Uhr wurde die Eröffnungs«
predigt von Hochw. Hrn. Dr. Scharpff
gehalten. Die übrigen Predigten wäh-
rend des Jubiläums, täglich zwei, wurden

von drei Patres des Jesuitenordens ge-

halten. Nach der Predigt pontifizirte der

Hochwst. Bischof das Hochamt. Mittags
um 12 Uhr war jeden Tag auf der Post
ein Mahl für die fremden Gäste, beson-

ders Geistliche, woran sich natürlich auch

die Ellwangener Herren betheiligten. Um

2 Uhr war Vesper, dann Predigt; an

Werktagen war die Predigt erst Abends

6 Uhr, hernach Abendandacht bei ausge-

setztem Hochwürdigstem Gute. Die heil.
Messen begannen täglich um 4^/z Uhr
und dauerten, mit Ausnahme während
der Predigt, bis Mittag; die Predigt be-

gann täglich um 9 Uhr und darauf das



Amt. Auch in andern Kirchen wurden,

sehr viele hl. Messen gelesen und Beicht

gehört. (Schluß folgt.)

Wochen-Chronik.

SolothlMl. Aus der vom Hochwür-
digsten Domsenat unterm 8. November

verfaßten und in Nr. 46 unseres Blattes
angeführten Sechser-Vorschlagsliste hat

Sr. Gnaden der Hochwst. Bischof zu ei-

nein nichtresidirenden Domherrn für den

Stand Bern ernannt den bejahrten und

wohlverdienten Hochw. Hrn. Dekan und

Pfarrer P. I. Rais in Courrendlin.

Bcmerkenswerth ist, daß die Regierung
des Kantons Bern dem Ordinariate gegen-

über die Delicatesse hatte, von dem ihr
zustehenden Rechte, drei Namen aus der

Sechserliste streichen zu können, keinen

Gebrauch zu machen. Solches Benehmen

verdient Anerkennung.

Luzern. Für die Luzerner ist es nicht

uninteressant zu vernehmen, daß der be-

kannte Professor Or. Ludwig Eckardt
seiner Stelle als Hofbibliothekar in Karls-
ruhe durch das dortige liberale Ministe-
rium entsetzt wurde. Und zwar entsetzt

in der vollsten Bedeutung dieses Wortes.
Eckardt war seines demagogischen Tret-
bens halber und in Folge der Enthüllun-

gen über seine Theilnahme am Morde
des Ministers Latour unmöglich geworden.

Der badische Ministerpräsident hatte (wie
die ,Schwyz.-Ztg/ berichtet) vor kurzer

Zeit noch sogar ein nur durch Unsittlich-
keit und Unglauben sich auszeichnendes

Buch Eckardts sich widmen lassen, aber

jetzt war endlich doch die Zeit gekommen,

wo ein litcrarischer Schmutzfink, auf
dessen Antezedentien in Oesterreich der

Galgen stand, in einem deutschen Bundes-

staate nicht mehr „Vorleser am Hofe"
selbst und „Hofbibliothekar" sein konnte.

Selbst radikale Blätter geben ihm jetzt
den Eselstritt, gewiß eine Satisfaktion
für jene Luzeriier, welche die Ent-
fernung von der Luzeruer Lehranstalt sei-

ner Zeit betrieben haben.

Aargau. (Eingesandt.) Obwohl ich

weder Rhetorik noch Logik gehört habe,
so erlaube ich mir doch, einige schon

längst gehegte Gedanken einmal nieder-

zuschreiben, darüber, was im katholischen

Leben bei uns nur mangelhaft oder auch

gar nicht vorhanden ist. Die Aufforde-

rung in der ,Kirchenzeitung^ munterte mich

auf, diese Gedanken der Oeffentlichkeit

anheimzustellen, um nachzuweisen, wie man

auch in kleinen Dingen genau sein und

den katholischen Geist vorzüglich in der

Geistlichkeit wecken, beleben und heben

sollte. Denn wer im Kleinen treu ist,

wird es auch im Größer» sein. Wohl
wäre es im Schlendrianismus und der

geistlosen Willkür niemals so weit gckom-

men, wenn man in Beziehung auf den

Gottesdienst und geistliches Leben strenger

gewacht und gewehrt hätte. Man mag
bereits hinkommen, wo es sei, so findet

man in den Kirchen schon die verschieden-

sten Gebräuche und Ceremonien, was bel

Gläubigen Anstoß und Bedenken erregen

muß, besonders wen» z. B. ein Wall-
fahrer in Einsiedeln sich an der Würde

und Feierlichkeit des Gottesdienstes dort
erbant hat, und dann nach Hanse in eine

Pfarrei zurückkehrt, in welcher er Lauheit,
Geistlosigkeit und Kälte findet. Allein
viele geistlichen Herren wissen es selbst

nicht, wie viel ihnen an Glauben, Eifer
und Würbe abgeht. So wie die Geistlichen

aus der Sakristei hervortreten und den

Altar besteigen, sieht der gläubige Katho-
lik schon, wo es geschlagen hat. Der
einte beugt die Knie mit Andacht, Ehr-
furcht und nach der Vorschrift der Kirche,
viele dagegen sind gliedersüchtig, sic be-

gnügen sich mit einem steifen Kniks. Und

dann, welche Stellungen und Bewegun-

gen! Die Einten erscheinen mit Würde,

Demuth und Andacht, aber auch viele mit
einem Stolz, aus welchem vollendeter Un-

glauben Hervorslicht, bald steif, bald

theatralisch. Welchen Eindruck macht sol-

ches Benehmen bei leichten Katholiken?

Anlaß zum Spötteln und Wche zu reißen.

Dann bei den vielen Wendungen, gegen

das Volk! Einige mit bescheidenen An-

gen, andere mit offener Begaffung des

Volkes, einige mit angemessener Ent-
fernung vom Altartisch, andere fest am

Altare, anlehnend, so daß jedes Meßge-

wand, sei es noch so kostbar, abgerieben

und die feinen Stickereien beschädigt wer-
den. Wo Musik und Gesaug, kommt

oft der Umstand vor, daß viele Geistliche

mit der Aufhebung der hl. Hostie gar
nicht warten mögen, bis Musik oder Cho-

ral den Sanktusgesang schließen. *)
Wenn man betrachtet, wie bereits jeder

Vorabend eines Sonn- und Festtages

Alles dasjenige zum Vorschein bringt,
was dazu dient, die gottgeheiligten Tage

zu stören; wie man den Samstag zum

Wirthshäuserbesuch, zu Steigerungen,

Militärlen, Bällen und Schmausereicn

verwendet bis tief in die Nacht; welchen

Geist für den hl. Festmorgen und welchen

Eindruck auf die Gemeinde muß dieser bunte

und lärmendeM'.ßbrauch wecken und machen?

Ist der Festtag angerückt, welches Beneh-

men! Eine Cigarre im Munde bis zur
Kirchenthür. Dann welcher Eintritt in
den Tempel Gottes! etwa der größere

Theil des weiblichen Geschlechtes ausge-

nommen, starren Ganges in einen Stuhl,
ohne Weihwasser, ohne Kreuz, ohne nur
eine Kopfbcugung; etwa mit dem Compli-
ment: guten Tag oder bonjour. Dann
wahrend dem hl. Meßopfer die Arme

stolz und kalt über einander geschlungen,

das Kinn unterstützend, vielleicht ein Buch
in der Hand, aber weiß Gott, was für
eines. Selbst bei der hl. Wandlung eine

steife, kalte, freche, heidnische Haltung;
kein Geist, kein Gemüth, keine betende

Lippe, keine Ehrfurcht, weil kein Glauben

an das tiefe Geheimniß; keine Erinne-

rung an das bittere Leiden und Ster-
bcn unsers Herrn und Gottes. Sie lä-

cheln, sie gaffen umher, diskurieren u. dgl.

Steigt der Prediger auf die Kanzel, so

flieht eine solche Menge davon, als wäre
ein Sturm in die Spreu gefahren. Nun,
bedenke man: alle diese Anfügen sieht

eben die Jugend und ahmt ihnen nach,

unbelehrt und angewarnt, und immer
das Aergerniß vor Augen! — Man darf

behaupten, daß von der gegenwärtigen
Generation die allerwenigsten wissen, wie
eine hl. Messe angehört werden soll. Von
den Ceremonien will Schreiber wieder

nichts sagen; von solchen Dingen weiß

die Jugend gar nichts mehr, noch von

einem christlich anständigen Betragen und

Benehmen in der Kirche, besonders wenn

*) Musik und Sänger haben sich nach dem

Altar, nicht dieser nach jenen zu richten.

Die Redaktion.
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das Vsuoraliile ausgesetzt ist, oder auch,

sei es iu oder außer der Kirche, herum-

getragen wird. Es scheint, ein Theil
der Geistlichen wisse selbst nichts davon,

ansonsten diese Wahrnehmung sie besinn-

men wurde, der Jugend in der Schule
und Christenlehre genauern Unterricht über

die Grnndlehren des christkatholischen

Glaubens und Lebens einzupflanzen.

Aber freilich, wo mehrere Schullehrer
sich befinden, heißt es, die kirchlichen Sa-
chen gehen mich nichts an, ich muß nur
meine Fächer dotieren. Dafür ist der

Pfarrer da oder der Katechet, als wären un-

sere Lehrer keine Katholiken, da doch jeder

wahre Katholik die Wahrheit und den

Segen seiner Religion auszubreiten sucht.

Zudem, viele von diesen Lehrern, beson-

ders etwas höher gestellte und besoldete,

fliehen den Gottesdienst, die Einten, um

dem Schulmonarchcn zu gefallen, die

Meisten, weil sie an Glauben und Liebe

Schifsbruch gelitten haben.

Was der ehrenwerthc Einsender in

einem nicht unbegründeten Unmuthe noch

serner beklagt, den Weltgeist und die

Menschensurcht vieler geistlichen Herren,

ihre Rechenkunst und delikate Sorgfalt
für ein ungestörtes Wohlsein, woher er

dann die Nothwendigkeit geistlicher Exer-

zitien ableitet, — auch was er am hö-

Hern und niedern Volke aussetzt, die Lau-

hcit, Gleichgültigkeit und Absonderung im

katholischen Lager/einem rührigen, schlauen

und frechen Feinde gegenüber, finden wir

für angemessener, einstweilen bei Seite

zu legen.

Der Kanton Unterwalden bei nur

25,VW Einwohnern hat drei, sage drei

Gymnasien, in Engelberg, Sarnen und

StanS.
Der Kanton Aargan bei 195,VW Ein-

wohnern hat ein einziges Gymnasium.

Es ist dieß eine Art Armuthszeugniß für
den Kulturstaat. (Botschaft.)

—< Die Hochw. Herren Dekane waren

in Baden im Schiff versammelt, um

sich darüber zu verständigen, auf welche

Art und Weise bei den Katholiken die

Liebessteuer des Peterspfennigs gesammelt

werden könnte.

Bern. Der Große Rath hat für den

auf 26V,VVV Fr. berechneten Kirchenbau

der katholischen Gemeinde St. Immer

einen Staatsbeitrag von 15,VW Fr. be-

willigt. Sodann wurde ein Antrag, die

Regierung zu einer Vorlage einzuladen,
in welcher eine feste Norm aufgestellt

werden soll, nach welcher Staatsbeiträge
an protestantische und katholische Kirchen-
bauten gleichmäßig auszurichten seien,

zum Beschluß erhoben.
—> In Pruntrut sind die im Em-

psangssaale des dortige» Schlosses anfgc-

stellten Brustbilder der letzten zwölf Fürst-
bischöse von Basel schön restaurirt und

in Rahmen frisch vergoldet, sowie jedes

Porträt mit dem Namen des Bischofs
und den Daten seiner Erwählnng und

> seines Todes versehen worden.

St. Gatten. Im Großen Rathe wurde

die Sanktion der neuen „evavgeli-
i sehen K i rch en o r du u n g" ohne Sang

î
und Klang ausgesprochen. Die Katho-
liken verlangten nicht einmal Verlesung

j des Aktenstückes. Mögen die Protc-
f stauten sich an dieser Toleranz ein

ì Beispiel nehmen.

>-< Mittwoch den 16. d. wurde in

Andwyl des Jahreskirchenfest des heil.
Akten Othmars gefeiert. Am Vorabende,

ì ungefähr I Uhr, traf der Hochw. Hr.
> Bischof, Carl Johann, von St. Gallen

dort ein. — Es wurde sodann die im

Innern ganz neu restaurirte Kirche be-

sichtigt. Altäre und Kanzel sind Pracht-

voll, so auch die Dekorations-Malerei
in Schiff und Chor der Kirche. Am

Festtage selbst verherrlichte der Hochw.

Oberhirt das Fest als Prediger, indem

er mit beredter Zunge die Feste in ihrem

Nutzen für Zeit und Ewigkeit und die

Feste der Welt im vielfältigen Nachtheile

für Zeit und Ewigkeit schilderte und der

Geschichte des hl. Othmars die Gcrech-

tigkcit des Heiligen in Wahrung der In-
teressen seines ihm anvertrauten Stiftes
und seine Barmherzigkeit nicht nur gegen

seine Freunde, sondern auch gegen seine

Feinde darstellte.

Die Kirche war, laut dem ,N. Tag-
blatst, gedrängt voll'Volk aus der ein-

heimischen und von den umliegenden

Pfarreien; auch viele Geistliche halfen

das schöne Fest mitfeiern.
>-< Das Polizeidepartement hat die

Beschlagnahme des bei Arnold Looser in

Ebnat herausgekommenen „St. Galler

Kalenders aus das Jahr 1865" angeord-

net, indem der Inhalt desselben als in

höchstem Grade unsittlich und namentlich

für die Jugend verberblich befunden

wurde.

Oesterreich. Rom k. k. Kriegsministe-
rium ging dieser Tage der Befehl aus,

daß den katholischen, griechischen und pro-
testantischen Feldgeistlichen, wenn sie im

Talar erscheinen, von dem genannten

Militär die übliche militärische Ehrenbe-

zeigung wie den Offizieren erwiesen wer-
den soll. Was werden denn so manche

österreichische Journalisten dazu sagen, die

sich darin gefallen, besonders die katho-

lische Geistlichkeit durch freche Lügen und

Lästerungen arg herabzuwürdigen und zu

entehren? — Diese christeathnmssatten

Leute halten es wohl lieber mir dem

tollsinnigen Garibaldi, der die geistliche

Kleidung unlängst für fluchwürdig er-

klärte!

Bayern. München. Am 21. d.

Mts. haben in der hiesigen Kapelle der

ba ranherzig en Schwestern 9 Novizen
die Piofeß abgelegt und 9 Candidatinen

sind eingekleidet worden. I. Maj. die

Königin Mutter wohnte der Feier vom

Anfairge bis zum Ende bei und verweilte

3 Stunden unter den Schwestern. (M.-S.)
Prenßcil. Die (protestantische) Kö-

nigin Augusta hat bei ihrent Besuche des

Kölner Domes mehrere aus den sel-

teuften Blumen zusammengesetzte Bouquets
auf dem Grabe des Cardinals und Erz-
bischofs von Geißel niedergelegt, um das

Andenken des Verstorbenen zu ehren.

Holland. (Die allgemeine re-
formirte Synode findet einen
geradezu u nchristlichen Prediger
— nicht zu beanständen!) Auf der

diesjährigen allgemeinen Synode der Nie-

derländisch reformirten Kirche kam die

Frage zur Sprache: „wie weit die Ver-

leugnnng der Wahrheiten des Evangeliums
gehen dürfe, ohne die Befähigung zum

geistlichen Amte in der Kirche aufzuheben?"

Die Synode gab die Antwort, sie könne

darüber kein Urtheil abgeben, ob und

durch wen ein wirkliches Aergerniß bei

der Predigt des Evangeliums gegeben

werde, und erklärte hiemit die Kanzel
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für den Ort, wo jeder Prediger predigen

dürfe, was er wolle, ohne dafür zur

Verantwortung gezogen werden zu können.

Demgemäß hat nun ein Dr. Zaalberg

Predigten herausgegeben, worin er offen

erklärt, „daß seit 18VV Jahren der Glaube

der Gemeinden auf Fabeln und Legenden

beruhe, daß Jesus ein liebenswürdiger

Rabbi gewesen, der Sohn der Menschen,

nicht Gottes Sohn; daß das Dasein ei-

»es persönlichen Gottes und ein Leben

nach diesem irdischen Leben zweifelhaft

sei und Gott also kein ErHörer des Ge-

bets der Gemeinde sei; daß die Antwort
des Heidelberger (reformirten) Katechis-

mus auf die Frage: was ist dein einziger

Trost im Leben und im Sterben? einfach

Unsinn sei u. s. w." Die (protestantische)

„Friedensglocke" bemerkt dann hiezu:

„Was sollen wir hiezu sagen? Uns

dünkt, eine Kirchenbehörde, die nicht im

StandeAst, zu beurtheilen, ob eine solche

Verleugnung der Wahrheiten des Evan-

geliums die Befähigung zum geistlichen

Amt in der Kirche aufhebe oder nicht,

bricht sich selbst den Stab und sollte sich

schäme» eine christliche Kirchenbehürde zu

heißen."

Polen. Der Wortlaut des kaiserlichen

Ukas über die Klosteraufhebung in Po-
len ist erschienen. Die sämmtlichen ka-

tholischen Manns- und Frauenklöster, welche

notorisch oder überwiesener Maßen an

dem Aufstande betheiligt waren, werden

sofort geschlossen. Ihre Mitglieder dürfen

in andere Klöster eintreten oder mit Staats -

Unterstützung in's Ausland reisen. Die

Verbindungen der übrigen mit den Pro-
vinzialen und Generalen ihres Ordens

ist untersagt. Das zu konfiscirende Ver-

mögen der Klöster wird ausschließlich zu

Kirchen, Unterrichts- und wohlthätigen
Zwecken verwendet.

Kaiser Alexander und Garibaldi reich-

ten sich die Hand zur Annexion der Klö-
ster und sie wurden Freunde an diesem

Tage.
Die Zahl der aufgehobenen

Klöster beträgt 71, darunter 39 wegen

angeblicher Theilnahme am Aufstand.

Inländische Mission. j

Von unbenannter Hand Fr. 2g. —

Uebertrag laut Nr. 48 „ 4386. 63

Summa bis heute Fr. 4466. 63

Für die kathol. Kirche in Viel.

Dem bischöflichen Ordinariat Basel eingesandt:
î

Von ungenannt sein wollender Hand
Fr. 46. - ^

Uebertrag laut Nr. 26 „ 766. S6 >

Fr. 866. S6

Personal-Chronik.

k. I. k. sUri.j Den 26. Nov. verlor
das Zrauenkloster in Altdorf seine würdige
Vorsteherin, die wohlehrwürdige Frau Mutter
Joseph« Katharina Lang von Römers-

wyl, Kt. Luzern, erst 41 Jahre ali. Die ^

Frühverewigte war eine edle und würdige
Nonne, besaß gute Fähigkeiten und stund ei-

nige Jahre der sehr guten Mädchenschule von

Altdorf als Oberlehrerin vor, bis sie von ih-
ren Mitschwestern zur Vorsteherin gewählt
wurde.

(Freiburg.) In der Nacht vom Freitag
auf den Samstag starb in Freiburg der

Hochw. Hr. Spitalpfarrer M. Kilchör.

Offene Korrespondenz. Die Einsendungen
aus den Kantonen Schwyz und Freiburg >

werden nächstens benützt; eine aus dem Kt. >

Solothurn, sofern die Umstände es erlau- I

ben, worüber wir noch Nachfrage halten. —
An Hrn. I,. Die gewünschten Nummern der

,Kirchenzeitung^ sind nicht mehr vorräthig und
es thut uns leid, Ihnen dieseben nicht mehr

verschaffen zu können.
'

Offene Stelle sûr einen Organisten. >

In Folge Entlassung wird der Platz eines

Organisten an der Pfarrkirche zu Prun-
trut, Kt. Bern, hiermit öffentlich ausgeschrie-
ben. Die Anmeldung hat längstens bis zum
l. Jänner 186ö bei dem Pfarramt zu ge-
schehen. Die fixe jährliche Besoldung beträgt
Fr. 666; die zufälligen Einnahmen ungefähr
Fr. 366. Auch findet derselbe eine sehr gün-
stige Gelegenheit, Privatlektionen in der Stadt
zu geben.

Prun trut, den 36. Dezember 1864.

Im Namen des Fabrikraths,
Der Präsident:

(25) V. L. Eucni».

Durch die Expedition der Kirchenzeitung
sind zu beziehen ächte

Jericho-Rosen
(Weihnachtsrolcn)

à. Fr. 1. ZV und Fr. 1. 2V das Stück.

Im Verlage von àxer u. Vomp.
in Wien ist erschienen; in Solothurn bei

Jent und Gaßmann und in allen übrigen
Buchhandlungen der Schweiz zu haben:

Die Predigt in Bildern.
Katholisch-symbolische Kanzelredcn für

verschiedene Sonn- und Festtage
des Kirchenjahres

von

vr. Anton Jarisch,
k.k. Schulrath und Pfarrdechant in Komotau.

14 Bde. 2. vermehrte und verbesserte Auflage.
Jeder Band brosch. Fr. 1. 66.

Inhalt d. I. Bandes: Fünf Zungen. — Vier
Kreuze. — Sechs Blicke. — Drei
tägliche Wunder Gottes. - Drei
Geißeln Gottes. — Der Katholik
und seine Zeit. — Drei Bilder aus
dem Ahnensaale Jesu Christi.

— - II. Bandes: Vier heilige Gärten.—
Drei Schutzengeln. — Drei Him-
mel, drei Höllen. — Der dreifache

Betrug. — Sechs Hände. — Drei
Edelsteine aus dem Schatzkasten
Gottes. — Drei Bilder aus dem

Ahnensaale Jesu Christi.
— m. Bandes: Drei Engel auf dem

Kirchhofe. — Der Baum des Heils
und seine Schädlinge. — Drei
Schreckgeister. — Vier Gebetbücher.
— Kreuz und Schwert.

— — IV. Bandes: Pafsionsbilder.
^ V. Bandes: Das heil. Vater-

unser! Fastenbetrachtungen.
— — VI. Bandes: 11 Gelegenheits-

predigten.
_ „ Vil.—XIV. Bandes: Frühpre-

dig ten für Stadt und Land über

Evangelien und Episteln des

Kirchenjahres.

Dieser Chelus enthält für jeden Sonn-
tag vrei Predigten und sind bis 18. Sonn-
tag nach Pfingsten erschienen; der 6.

(Schlußband) noch im Laufe d. I.
Jeder Band wird einzeln abgegeben und

kostet Fr. 1. 66.

Verlag der Fr. Hurtrr'schcu Buch-
Handlung in Schaffst a us eu;

zu haben in der Scherer'schen Buchhandlung
in Solothurn:

Thaten und Lehren Jesu mit ih-
rer weltgeschichtlichen Beglaubi-
stNNst, unter durchgreifender Bezie-

hung zu den Werken von Renan und

Strauß. Vvn Dr. Seyst, Professor
der Geschichte an der Universität
München. Fr. 3.

Die Einsiedler des heil. Hierony-
MUs. In freier Bearbeitung darge-
stellt von Dr. I. H. Remkcns, Pro-
fessor an der Universität Breslau.

> Fr. 3. 7S.

öchlieiulioii ch Druck von !k. 8chwendimann in8ololhurn.


	

